
[image: Cover Image]



Wo endet die Wirklichkeit?

Zur Mischung von Realität und Fiktion in diesem Roman:

Örtlichkeiten wie Städte, Dörfer, Wälder, Flurnamen, Naturschutzgebiete und Straßen entsprechen der Wirklichkeit. Gesellschaftliche und politische Ereignisse des letzten Jahrzehnts finden in diesem Roman ihren Niederschlag. Die Handlung ist jedoch frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden und verstorbenen Personen sind eher zufällig. Dargestellte Charaktere decken sich nicht vorsätzlich mit den wahren Eigenschaften von Amts- und Würdenträgern, Unternehmern, Gesellschaften oder Privatpersonen.





Treibjagd durch Unterfranken

Ein Kriminalroman zwischen Fiktion und Realität

von
Rainer Greubel





Kapitel 1

Es blitzte — einmal, zweimal, dreimal. Paul Schnelle trat einen Schritt nach rechts und schoß das nächste Photo. Er preßte sich in die hinterste Ecke des nicht allzu großen Badezimmers, peilte erneut durch den Sucher seiner Kamera, drückte noch einmal ab, veränderte die Entfernungseinstellung und betätigte den Auslöser noch mal und noch mal. Er wechselte in die andere Ecke des Badezimmers und schmiegte sich an die kalten Fliesen, um noch einige Zentimeter Photographierabstand zu gewinnen. Erneut spielte er mit Blende und Entfernung und blitzte direkt und indirekt.

Er wußte: Spiegelungen seines Blitzlichts könnten das eine oder andere Photo unbrauchbar machen. Er ging alle Varianten möglicher Einstellung durch und peilte in unterschiedlichen Blickwinkeln.

Paul Schnelle war Profi, eigentlich mehr Schreiber als Photograph, aber als Freiberufler und Einzelkämpfer hatte er sich über Jahre hinweg längst Routine im Photographieren angeeignet.

Der Film war voll. Eilig legte er eine neue Spule ein. Seine digitale Kamera hatte er diesmal nicht dabei. Er vertraute auf seine robuste Minolta mit Metallgehäuse. Jetzt, hier in diesem Augenblick wäre er froh gewesen, über eine Kamera mit Display zu verfügen. So würde er sofort beurteilen können, ob das jeweilige Photo gelungen war.

Um noch besser in die Badewanne hineinblicken zu können, rückte er einen Hocker zurecht, indem er ihn mit einem Handtuch anfaßte. Fingerabdrücke wollte er keine hinterlassen. Der Mann in der Badewanne war nicht die erste Leiche, die er auf Zelluloid bannte. Dennoch war Paul Schnelle nervös. Er wollte sich nicht entdecken lassen, hier im Hotel, im Badezimmer eines Gastes, der in voller Kleidung in der gefüllten Wanne lag.

Von seiner erhöhten Position aus schoß er weitere Photos vom Toten in weißem Hemd, dunkelgrauer Bundfaltenhose und mit schwarzen Schuhen. Die dunklen, gescheitelten Haare waren trocken und ließen erkennen, daß sie zu keiner Zeit untergetaucht waren, ebenso, wie auch das Hemd vom Kragen bis zu den Schultern trocken war. Erst ab der Brust tauchte der Körper ins Wasser. Der zur Seite geneigte Kopf gestattete den freien Blick ins Gesicht mit dem leicht geöffneten Mund. Ein Schlafender würde kaum anders aussehen, nur die unvollständig geschlossenen Augendeckel und die ungewöhnliche Art, mit Kleidern und Schuhen im Wasser zu liegen, zeigten an, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein mußte. Kein normaler Mensch würde so in die Wanne steigen, und nach einer Orgie mit Drogengenuß sah das ansonsten völlig unberührte Badezimmer auch nicht aus.

Paul Schnelle stieg vom Hocker, wischte mit dem Ärmel darüber und schob ihn mit dem Fuß auf seinen üblichen Standplatz zurück und photographierte das Badezimmer noch aus allen möglichen anderen Perspektiven; stets getrieben von der Eile und dem Wissen, daß er Ungesetzliches tat und sich tunlichst nicht erwischen lassen sollte.

Vom Hotelzimmer mit dem unbenutzten Bett, der Sitzgarnitur und dem Tisch mit dem angebrochenen Bocksbeutel und dem halbgefüllten Weinglas machte er weitere Bilder. Er lichtete das Zimmer kreuz und quer ab. Da stand die ungeöffnete Reisetasche auf der Kofferbank; dort über der Armlehne eines Sessels hing das hingeworfene Sakko.

Schnelle wollte sich nicht später über verpaßte Blickwinkel und nicht erfaßte Details ärgern müssen. Er lugte durch die Übergardine aus dem Fenster. Glitzernd lag der Main zu Füßen des Hotels Maritim; nach links streckte sich die hohe Kaimauer mit dem Alten Kranen, dahinter, weiter stromaufwärts, wölbten sich die Bögen der steinernen Alten Mainbrücke, und auf dem Marienberg leuchtete die Festung, vom Morgenlicht beschienen. Nach rechts gewandt, da stand die Friedensbrücke, hinter der der Main eine Linkskurve beschrieb, ja beschreiben mußte, weil ihm der Steinberg im Weg stand. Oben, wo die Weinberge an den Himmel stießen, zackte die Silhouette der Steinburg empor. Das Photographenauge entzückte sich an den Farben, Formen, Linien und am Licht. Was könnte man von hier aus tolle Bilder machen!

Schnelle spürte, es wäre klüger, jetzt zügig das fremde Hotelzimmer zu verlassen. Es war kurz nach neun Uhr, und das Zimmermädchen würde bald kommen. Er verstaute die Photoausrüstung in seiner ledernen Umhängetasche.

Als er sich der Zimmertür näherte, klopfte es an, und er hörte einen Schlüssel ins Schloß gleiten. Er wußte, daß das Zimmermädchen nach einer kurzen, diskreten Wartezeit eintreten würde, um seinen Dienst zu tun. Sich zu verstecken, wäre erfolglos, also reagierte er kurzentschlossen mit: „Einen Augenblick bitte!“ Er hörte, wie der Schlüssel wieder aus dem Schloß gezogen wurde. Das Zimmermädchen wandte sich einem anderen Gästezimmer zu.

Nach einigen Sekunden öffnete er die Tür einen Spalt und lauschte und spähte in den Hotelflur. Da es ruhig war, zog er die Tür ein wenig weiter auf, lugte hinaus und schlüpfte schließlich aus dem Zimmer mit der Nummer 317. Mit dem Aufzug fuhr er hinunter ins Erdgeschoß und schlenderte unauffällig an der Rezeption vorbei ins Freie.





Kapitel 2

Der achteckige Saal mit den gerundeten Ecken war nüchtern, der Boden kalt, die Decke klinisch weiß. Der Tür gegenüber hing an der Stirnwand ein metallenes Kreuz. Links und rechts waren je drei Wände von schmalen Rundbogenfenstern durchbrochen, deren Milchglasfüllungen das trübe Januarlicht mehr aussperrten als hereinließen. An der fensterlosen Stirnwand stand unterhalb des Kreuzes ein altarähnlicher Tisch, überdeckt mit einem frisch gestärkten weißen Tuch. Auf dem Tisch lagen V-förmig zwei schlanke Blumensträuße und innerhalb des Vs war das fast lebensgroße Schwarzweiß-Portrait von Marianne Schmücke-Hansen aufgestellt. Aus einem glatten Holzrahmen schaute die 47 jährige mit wachem Blick jedem der Anwesenden in die Augen. Der insgesamt neutrale Gesichtsausdruck verriet den Anlaß für die Entstehung dieses Photos: Ein Paßbild war es, aufgenommen vor einem halben Jahr für einen neuen Ausweis, das aktuellste Portrait, das es von Marianne Schmücke-Hansen gab. Das schwarze, schmale Band in der rechten oberen Ecke zeigte an, daß sie verstorben war.

49 Mitglieder der Glaubensgemeinde waren im Andachtsraum auf Gut Galgenberg bei Aub zusammengekommen, um zeremoniell Abschied von ihrer Schwester zu nehmen. Die Frauen und Männer trugen ihre übliche bäuerliche Arbeitskleidung. Sie saßen in sieben Reihen zu sieben Stühlen auf kargem Holz, die Aufmerksamkeit auf Kreuz, Tisch und Portrait gelenkt. Auf zwei Stühlen hatten rechts und links vor dem Tisch, der Trauergemeinde zugewandt, das Portrait der Verstorbenen zwischen sich, Professor Dr. Bernhard Hansen und Diana Körner-Esser Platz genommen.

Nach mehreren Minuten des meditativen Schweigens begann Diana Körner-Esser, wie eine Priesterin in ein langes Gewand gehüllt, mit der Zeremonie. Sie trug den Lebenslauf von Marianne Schmücke-Hansen vor. Lediglich in knappen Sätzen streifte sie die ersten 27 Jahre und ging ab dem Zeitpunkt des Eintritts „der Schwester“ in die Glaubensgemeinschaft in die Details. Vor zwanzig Jahren hatte man sie gemeinsam mit ihrem Mann Professor Dr. Bernhard Hansen aufgenommen. Beide hatten sich umgehend intensiv und akribisch dem Ausbau der medizinischen Leistungen der hauseigenen Klinik zugewandt, wobei sie die Verwaltung organisierte und er die medizinische Leitung innehatte.

Schnell, viel schneller als sonst üblich, sei Schwester Marianne auf der „Leiter der Erleuchtung“ emporgestiegen, was von tiefer Gläubigkeit und vorbildlich demütiger Hingabe an die Ideale der Glaubensgemeinschaft zeuge, sagte Diana Körner-Esser und fuhr fort mit der Lobpreisung der Verstorbenen.

Der frisch Verwitwete blickte derweil aufrecht sitzend zu den auserwählten Schwestern und Brüdern, die der Abschiedszeremonie beiwohnen mußten. Er schaute in Gesichter, die in starrem Blick und zementierter Mimik auf die Redende fixiert waren. Hörten sie tatsächlich zu, folgten ihre Gedanken dem Gesprochenen, setzten sie die Worte in Bilder um? Bernhard Hansen zweifelte daran. „Nein“, dachte er, „dieses gehirngewaschene Fußvolk hört nicht wirklich hin.“

Totengedenkfeiern gehörten in dieser Glaubensgemeinschaft noch nicht zum Alltag, da sie noch nicht sehr lange existierte, die obere Altersklasse noch klein und die Mitgliederzahl überschaubar war. Außenstehende sprachen gerne von einer „Sekte“, wenn die Rede auf die öffentlichkeitsscheuen Menschen kam, die sich in Oellingen und Gülchsheim im Landkreis Würzburg große Teile von Neubaugebieten erobert und als markante äußere Zeichen runde Hausecken und rundbogige Fenster und Türen gebaut hatten.

Hansen war bewußt, daß jene 49 Mitglieder von der Führung bestimmt worden waren, der Andacht beizuwohnen. Persönliches oder Freundschaftliches hatte sie jedoch nicht mit seiner Ehefrau verbunden.

Bald würden sie den Raum ebenso wortlos verlassen wie sie ihn betreten hatten und ihre Arbeit mechanisch weiter erledigen. Die Stunde Verzögerung kümmerte niemanden. Sie mußten nach Feierabend sowieso wie Zwangsarbeiter zurück in ihre Unterkünfte und durften weder fernsehen noch Radio hören noch Zeitung lesen. Sie leisteten ihren täglichen Dienst, irgendwann gab es Abendessen, anschließend saßen sie pflichtgemäß in der Wort-des-Erleuchteten-Gruppe zusammen und bald hieß es: husch-husch ins Bettchen! Morgens mußten sie bald raus zum Arbeiten.

Professor Hansen gehörte wie die anderen hier im Raum der Glaubensgemeinschaft „Globale Liebe“ an, dem Deutschlandableger einer weltumspannenden Psychosekte mit Sitz in den USA. Er war nur unter bestimmten strategischen und wirtschaftlichen Bedingung eingetreten. Als Medizin-Koryphäe europa-, wenn nicht weltbekannt, stellte er der Globalen Liebe – kurz: GL – seine wissenschaftliche und gesellschaftliche Reputation in vielfacher Weise zur Verfügung: sein außergewöhnliches Fachkönnen in innerer Medizin und Chirurgie, seine visionären Forschungsarbeiten und sein Renommee in mehreren Zirkeln des öffentlichen Lebens. Einen Prominentenarzt wie Hansen zum Vorzeigen in den eigenen Reihen zu haben, sollte der stets kritischen Öffentlichkeit signalisieren, wie seriös, harmlos und ehrlich die Sekte sei.

Man band Hansen werbetechnisch in zahllose Imagekampagnen ein. „Wenn ein so berühmter und integrer Mann bei der GL eintritt, kann das doch keine Sekte oder eine sonstwie suspekte Gruppierung sein“, sagten sich damals tatsächlich viele Normalbürger, die von der Propaganda der Glaubensgemeinschaft unterschwellig beeinflußt werden sollten. Tatsächlich folgten in großer Zahl wohlhabende und gebildete Menschen dem Lockruf der Sekte, die Alternativen zu den etablierten Kirchen anpries.

In Werbeschriften hieß es, man kehre als Mitglied in der GL zu den Ursprüngen des Glaubens zurück. Den Verzicht auf Kirchenrituale, Pomp und Machtstrukturen stellte man gerne heraus. Merkmale der Friedfertigkeit waren die veröffentlichten Glaubensbriefe, Bücher, sonstige Literatur, Poster und das äußerst stille, unauffällige, zurückhaltende Missionieren und Akquirieren von neuen Mitgliedern. Das Engagement im sozialen Bereich nahm die skeptische Bevölkerung anfänglich noch als Zeichen vorgelebter Nächstenliebe auf. Eine kleine, örtliche Firma, die häuslichen Pflegedienst zum günstigen Preis anbot, wirkte natürlich sympathisch. Eine weitere, kleine Firma, die beim Wohnungsumzug half und zum Niedrigpreis Möbel schleppte, kam ebenfalls gut an. Mitdenker fragten natürlich mehr oder weniger laut, wie es denn auf der anderen Seite aussehe: Wer nur wenig von den Kunden kassierte, konnte den Mitarbeitern doch auch nur wenig zahlen …

Von „Gotteslohn“ war damals seitens der Glaubensgemeinschaft gerne die Rede und von anderen demütigen Motiven und der hochgepriesenen Freiwilligkeit der Mitarbeiter.

Hansen hingegen war noch nie in seinem Leben solch ein argloser Naivling gewesen. Seine Strategie und seinen Übertritt zur GL hatte er in einem Masterplan penibel durchstrukturiert. Der Endfünfziger hatte bereits vor 30 Jahren in seiner fernen Heimat- und Studierstadt Lübeck vom Aufstreben einer Glaubensgemeinschaft rund um Aub im Landkreis Würzburg gehört, die als zentrale Figur einen „Erleuchteten“ vorzeigte, der angeblich immer wieder göttliche Eingebungen erhielt. Er hatte Zeitungsartikeln entnommen, daß sich kirchliche und andere Kreise nervös aufrichteten, sich berufen sahen, die arglose Bevölkerung zu warnen, sich aufplusterten und „Mordio“ riefen und den Untergang des Abendlandes näherrücken sahen. Vor allem aber erregten sich die Skeptiker und Gegner der Sekte an deren offensichtlicher, wenn auch unauffällig betriebener Geschäftstüchtigkeit.

Diese Kritik war Hansen stets egal gewesen. Weder der Glaubensaspekt hatte ihn interessiert noch die Attacken von außen auf die wirtschaftlichen Aktivitäten. Im Gegenteil, als er von Plänen der Sekte erfahren hatte, eine eigene Klinik in Betrieb zu nehmen, war er hellhörig geworden, hatte mit dem Geschäftsführer Georg Brandauer Kontakt aufgenommen und die Möglichkeiten für sich sondiert.

Brandauer mußte akzeptieren, daß Hansen und seine Ehefrau nur unter der Bedingung eintraten, in der Führungsriege der Sekte für den medizinischen Teil alleinverantwortlich handeln zu können. Hansen war nicht der Typ Mensch, der sich unterordnete oder gar unterwarf. Das Gegenteil war der Fall: Er mußte an der Spitze einer hohen Hierarchie stehen, er mußte die Handlungen bestimmen, er verteilte Aufgaben und Befehle, er war derjenige, der die Macht ausspielte, der Untergebene, wenn nicht gar Dienende brauchte. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, sein Vermögen der Gemeinschaft zu übereignen, wie es von all den anderen zugelaufenen Mitgliedern verlangt wurde. Hansen wußte, daß es bei der GL genau wie bei ähnlich strukturierten Sekten eine kleine Führungsgruppe gab, die sich an den Abgaben und dem Erarbeiteten der Masse der Mitglieder labte. Insofern mußte auch in diesem Punkt das Gegenteil des Allgemeinen gelten: Nicht er würde sein Vermögen oder bisher erwirtschaftetes Geld an die Gemeinschaft abführen, sondern er forderte, am wirtschaftlichen Erfolg des Unternehmens finanziell zu profitieren.

Brandauer hatte damals gründlich abgewogen, ob er in den Forderungen Hansens eine Chance oder eine Gefahr erkennen sollte. Die Motive des Professors waren ihm vertraut; er dachte in gleichen Strukturen und auch er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, sich demütig aufopfernd, allem Reichtum entsagend, fürderhin mittellos der Globalen Liebe hinzugeben. Nein! Brandauer mußte ganz oben auf dem Gipfel stehen, das prickelnde Gefühl der Allmacht erleben, die zu Füßen kuschende Gemeinschaft beherrschen und materiell profitieren. Der vergeistigte Erleuchtete diente als argloses, nichtswissendes Instrument, um esoterisch empfängliche Menschen anzulocken und sie wie Arbeiterbienen in einem Insektenstaat herumschwirren zu lassen. Eine möglichst große Zahl spirituell umnebelter „Brüder und Schwestern“ sollte diesen Staat im Staat mit Fleiß und Arbeit lebendig halten und nach bester Möglichkeit stärken und vergrößern.

Brandauer hatte also die Motive von Hansen als mit den seinen identisch erkannt und sich schließlich mit dem Lübecker Medizinprofessor geeinigt. Innerhalb der Gemeinschaft und nach außen galten die Hansens als normale Mitglieder, eben Brüder und Schwestern wie alle anderen auch. Den wahren Status hielt man geheim, aber das galt für die anderen Mitglieder der Führungsgruppe ebenfalls. Die Elite blieb unter sich – bis zum heutigen Tag.

Hansen ertappte sich dabei, daß seine Gedanken abgeschweift waren und er alles andere als meditativ der Wortzeremonie beiwohnte, die immerhin seiner verstorbenen Frau gewidmet war. Doch seine automatische Selbstkontrolle war perfekt. Diana Körner-Esser leierte unablässig die guten Eigenschaften der Verstorbenen herunter; die Worte „Demut“, „Bescheidenheit“, „Opfer“ und „Selbstlosigkeit“ echoten durch das weiße Achteck.

Die Scheinheiligkeit in der Sekte kannte keine Grenzen. Extreme Polarisierung herrschte vor: höchstes Lob oder größte Verdammnis, Himmel oder Hölle, Jubel für Einsteiger und Psychoterror für mögliche Abweichler!

Was Diana Körner-Esser vermied zu sagen, war, wie Marianne Hansen ums Leben gekommen war. Das hätte nicht ins Bild der weltlichen Büßerin, der Verzichtenden und der gleichrangigen Schwester gepaßt. Die GL-Version lautete, sie sei während einer Missionsreise in die Schweiz beim Aufstieg zu einem winterlich abgeschnittenen Sennhof von einer Lawine von der Hand ihres Mannes gerissen und verschüttet worden. Bis heute, zwei Wochen nach diesem dramatischen Unfall, hätten die Schneemassen ihren Leichnam noch nicht freigegeben. Deshalb könne man ihn noch nicht dem Erdreich übergeben.

In der Version, die Hansen der GL-Leitung und den deutschen Behörden aufgetischt hatte, stimmte nur das Aus-der-Hand-Reißen mit der Märtyrerstory überein. Hansen hatte zu Protokoll gegeben, er und seine Frau seien während des Weihnachtsurlaubs auf Sumatra bei einem Spaziergang längs der Strandpromenade in Calang von einem Jahrhundert-Tsunami überrascht wurden. Obwohl er seine Frau fest an der Hand gehalten habe, sei sie ihm fortgerissen worden und in den Wassermassen verschwunden. Er sei hinterhergehechtet, sei steuerungslos landeinwärts geschwemmt worden, habe dabei dennoch verzweifelt versucht, im schäumenden, braunen, tobenden Wasser nach seiner untergetauchten, verlorenen Frau zu greifen, was aber erfolglos blieb, bis er schließlich im ersten Stockwerk eines Gebäudes durch ein zerberstendes Fenster gespült worden und letztlich im vergitterten Fenster auf der Gebäuderückseite wie ein Fisch im Netz hängengeblieben sei. Obwohl durch Prellungen und Schnittverletzungen gezeichnet, habe er sofort die Suche nach seiner Frau aufgenommen. Zwei Tage lang habe er rastlos die Behörden und Hilfsorganisationen befragt und selbst überall gesucht, bis er einen Anruf von der Polizei erhielt, die ihn zu einem Leichensammelpunkt bestellte, wo er seine tote Frau identifizieren mußte.

Diese protokollierte Schilderung sollten die Brüder und Schwestern der GL aus taktischen Gründen gar nicht erst kennenlernen, beschloß die Führung. Man hätte sonst einen plausiblen Grund finden müssen, wieso dieser Bruder und diese Schwester sich einen Traumurlaub an paradiesischer Stätte in Asien gegönnt hatten, während die anderen der Glaubensgemeinschaft über Weihnachten im verregneten Unterfranken zurückbleiben mußten. Da ließ sich die Märtyrergeschichte mit der schweizerischen Lawine doch viel stimmiger verkaufen.

Die dritte Version – die einzig wahre – kannte nur Bernhard Hansen allein. Er hatte mit seiner Frau über Weihnachten eine Reise nach Sumatra gebucht. Das Ehepaar wohnte in Calang im 5-Sterne-Hotel Ambarrukmo Palace in einer Penthouse-Suite in der fünften Etage, vielleicht fünfzig Meter vom Strand entfernt. Das Wort Luxus umschreibt nur sehr dünn, in welcher Traumwelt sich die Hansens dort bewegten.

Das Ehepaar frühstückte auf der Dachterrasse, die ihnen ganz allein zur Verfügung stand. Tropische Pflanzen wuchsen da, Großschmetterlinge taumelten zu den Blüten, in einem knietiefen Wasserbecken mit weißen Seerosen tauchten sündhaft teure japanische Edelkarpfen, Bambusstellwände gliederten diese private Prachtlandschaft. In einer Nische im Grünen an einem Tropenholztisch saßen Marianne und Bernhard. Die familiärheitere Leichtigkeit eines zweiten Weihnachtsfeiertags war auf Sumatra bei frühmorgendlichen 31 Grad und schwerer Luftfeuchte nicht zu fühlen. Mochten sie zuhause im guten alten Europa mit fröhlichen Verwandtenbesuchen beschäftigt sein – hier spürte man nichts davon, es herrschte ewiger Sommer, und christliches Verhalten spielte keine Rolle.

So unweihnachtlich sich die äußeren Bedingungen auf dem Hoteldach mit Palmen, Farnen und Exotendrinks zeigten, so unfriedlich stritt Bernhard Hansen mit seiner Frau. Er verlangte einmal mehr, daß sie ihren Immobilienbesitz zur Hälfte auf ihn überschreiben sollte. Es ging auch um ihr Bankvermögen, denn er hatte einen Plan ausgearbeitet, wie man außerhalb der Globalen Liebe und zusätzlich zur Glyx-Klinik weitere Geschäfte in Gang bringen könnte. Gegen diese Geschäfte hatte Marianne nichts Grundsätzliches einzuwenden, wollte aber über die Geldgeberposition ihre Einflußnahme und ein Stück Herrschaft ausspielen. Ohne ihre jeweilige Zustimmung konnte er nicht handeln. Nicht, daß sie ihm mißtraut hätte, aber es gab ihr ein gutes Gefühl, die Kontrolle über ihr nicht geringes Vermögen alleine zu behalten. Bankbürgschaften hätte sie gegebenenfalls übernommen, aber eben ausschließlich jeweils nach ihrer persönlichen Entscheidung. Ihn wurmte, daß er an der finanziellen Leine lag, eine reich verzierte Leine zwar, aber sie fesselte ihn in Handlungsunfreiheit. Die Goldreifen um ihr Handgelenk klirrten fast schmerzhaft laut in seinen Ohren, als sie den Rest des Frühstückchampagners austrank.

Schlagartig verstummte jegliches Geräusch: kein Vogelgesang mehr, keine Stimmen aus der Umgebung. Nur nackte Stille war zu hören. Es folgte ein Säuseln wie von einem lauen Luftzug, schnell anschwellend zu einem Rauschen, das von Wind oder Wasser gleichermaßen verursacht sein konnte. Augenblicke der Orientierungslosigkeit, des Schwebens, des Zeitverlustes, der blanken Angst. Die Riesenwelle rauschte über den Indischen Ozean heran. Als das Brausen, Prasseln und Krachen laut wurde, und Schreie von Menschen in Todesangst auch vor der Luxusherberge nicht halt machten, sprangen Marianne und Bernhard Hansen auf und schauten in einer Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit hinunter auf das wilde, mitreißende Wasser, das Menschen, Autos, Boote und alles, was es schlingen konnte, landeinwärts fortspülte.

In der Eingangshalle des Hotels tobte das Meer und ertränkte die Menschen. Das Haus erzitterte, doch es hielt stand. Dem Ehepaar Hansen in der obersten Etage konnte der Tsunami nichts anhaben.

Weitere Wellen rollten heran, das Chaos uferte aus, das Wasser warf seine Gefangenen hin und her. Das Meer war an Land gekommen und hatte das Hotel umflutet; es stand wie eine Insel in der braunen, schäumenden Masse.

Obwohl objektiv nicht unmittelbar gefährdet, wurde Marianne von einer allmächtigen, subjektiven Angst gepackt. Die apokalyptische Vernichtung ringsum und das sichere Wissen um die Anwesenheit des Todes ließen sie ihre Verzweiflung und Beklemmung in schmerzender Hilflosigkeit hinausbrüllen.

In den ersten Momenten war auch Bernhard erstarrt und unfähig zu irgendeiner Handlung. Doch bald fing er sich selbst auf, und ein düsterer Gedanke verdichtete sich in ihm. Dieses Durcheinander ringsum könnte ihm die Gelegenheit bieten, ein seit langem latent vorhandenes Vorhaben endlich umzusetzen.

„Jetzt mach’ ich’s“, dachte er, „so eine Gelegenheit kommt so schnell nicht mehr. Schluß mit dem hysterischen Gekreische! Schluß mit der unerträglichen Abhängigkeit!“

Der Wille zum Mord tobte in ihm wie der Weltuntergang ringsum.

Sie taumelte von der Brüstung zurück und sank auf den kniehoch gemauerten Rand des Karpfenbeckens nieder, die Hände vors Gesicht geschlagen, zitternd vor Ohnmacht und Schwäche. Bernhard Hansen trat heimlich an sie heran, ohne daß sie ihn bemerkte. Er stellte sich in leichter Schrittstellung bereit, senkte seine Arme zu ihren Schultern hinab, stieß sie brutal nach hinten ins Wasser, sprang hinterher, nutzte ihre Schwäche und ihre Überraschung und drehte schnell ihren Körper und ihr Gesicht nach unten, kniete sich mit einem Bein auf ihren Rücken, griff fest zu, preßte ihren Nacken mit der einen und ihren Hinterkopf mit der anderen Hand fest nach unten auf den Fischbeckenboden, sie gurgelte einen Laut, Luftblasen brabbelten nach oben, er stemmte sich mit seinen Unterarmen und Ellbogen auf ihre Schulterblätter, drückte mit nicht nachlassender Härte ihren Kopf und Oberkörper nach unten, sie schlug mit den Armen nach hinten, traf ihn aber nicht wirkungsvoll, Wellen sprangen auf, Wasser schwappte über den Beckenrand, er setzte noch das andere Knie auf ihren Rücken, stemmte sich mit seinem Gewicht darauf, sie versuchte immer wieder rückwärts nach ihm zu schlagen oder irgendwie zu treten, doch ihre Attacken konnten ihm nichts anhaben, er wußte, sie hatte keine Chance, er war überlegen, seine Kraft würde ihm reichen, sie so lange in dieser Position zu halten, bis sie einmal reflexartig nach Luft schnappen und dabei ihre Lungen voll Wasser saugen würde, immer noch zappelte sie, sie ruckte nach vorne, was ihre Lage aber verschlechterte, sie versuchte, sich hochzustemmen, doch er schlug die Arme weg, ihre Hände fanden auf dem veralgten Beckenboden keinen Halt, es blubberte, sie versuchte zu schreien, wie in einem Schraubstock war sie gefangen, das Ende nahte, als sie im Todeskampf nach Luft japste, der einzige Versuch eines Atemzuges war es, der die Lungen mit eingesogenem Wasser blockierte, sein Gesicht war rot vor Anstrengung und vor Mordlust verzerrt, die Fratze eines Wahnsinnigen, unter ihm wogten die im Wasser aufschwimmenden Haare, die Kraft war aus ihrem Körper gewichen, er hielt sie gnadenlos unter Wasser, tief hinunter, es fiel ihm jetzt leichter, weil ihre Gegenwehr erloschen war, sie schlaffte ab, er wollte sichergehen und wartete noch eine ganze Minute, dann zog er seine Hände langsam zurück, hob die Knie von ihrem Rükken und bugsierte den Leichnam unter die Seerosen. Das Wasser beruhigte sich, und bald zogen die Karpfen wieder ihre friedlichen Bahnen, stupsten mit ihren runden Mäulern an den Körper der Toten.

Den ganzen Tag über verließ Hansen das Penthouse nicht. Die anhaltende Überflutung rings um das Hotel stimmte ihn zufrieden. Nach Einbruch der Dunkelheit warf er die Leiche seiner Frau über die Terrassenbrüstung in die Tiefe, wo sie ins Dreckwasser klatschte. Am nächsten Morgen fand man die Tote und brachte sie zu einer Sammelstelle. Einen weiteren Tag später dorthin gerufen, identifizierte Bernhard Hansen seine Ehefrau Marianne, drückte dem verantwortlichen Arzt eine Geldspende in die Hand, ließ sich einen Totenschein ausstellen und stimmte sofort zu, als ihm angeboten wurde, den Leichnam gemeinsam mit ertrunkenen Einheimischen in einem großen Massengrab zu beerdigen.

Noch am selben Tag erkämpfte er sich einen Rückflug nach Deutschland, den er tags darauf antreten konnte. Im deutschen Konsulat in Medan ließ er sich den Totenschein seiner Gattin ins Deutsche übersetzen und die Beisetzung bestätigen. Umgehend nahm er ein Taxi zum Flughafen. Obwohl es ein leichtes gewesen wäre, sein Reisegepäck aus dem Hotel mitzunehmen, kehrte er ohne jeglichen Koffer zurück, was bei der Ankunft am Flughafen das Bild vermittelte, er habe nichts als das blanke Leben gerettet. Nur eine dünne Ledermappe mit wenigen Papieren führte er mit sich – am wichtigsten natürlich der Totenschein.





Kapitel 3

Am liebsten wäre Paul Schnelle sofort weit weggelaufen vom Hotel. Ein wenig packte ihn jetzt doch das Grauen, so nah und allein und völlig unerwartet von Angesicht zu Angesicht mit einem Toten konfrontiert gewesen zu sein. Da ihm jedoch klar war, daß bald ein Zimmermädchen die Leiche in der Badewanne entdecken und Alarm schlagen würde, wollte er in der Nähe des Hotels bleiben. Sobald die Polizei auftauchen würde, wollte er die Möglichkeit nutzen und ihr als neugieriger Journalist folgen. Er wäre somit der erste Pressevertreter am Ort des Geschehens und könnte vielleicht in der noch ungeordneten ersten Phase der polizeilichen Ermittlungen mit ins Zimmer gelangen. Er würde schnell ein paar Photos schießen. Diese könnte er ganz offiziell vermarkten und diejenigen Bilder mit anbieten, die er bereits vorher heimlich geschossen hatte. Alle wichtigen Tageszeitungen sowie deutsche und ausländische Agenturen würden sich mit Sicherheit um die Bilder reißen. Schließlich war der Tote in internationalen Wirtschaftskreisen kein Unbekannter. Dr. Uwe Löschrab hieß er und war gemeinsam mit seinem Bruder Inhaber eines mächtigen, österreichischen Firmenkonsortiums, zu dem unter anderem mehrere Möbelhäuser gehörten wie der Großkomplex in Heidingsfeld und in Hirschaid bei Bamberg.

Das alles ging Schnelle durch den Kopf. Also wartete er nebenan hinter dem Torbogen zum Vorhof des Würtzburg-Palais. Gespielt lässig pendelte er auf dem Pflaster zwischen den Treppenstufen des Palaiseingangs und der rundbogigen Kellertüre hin und her, aus den Augenwinkeln stets zum Hoteleingang schielend, damit er „zufällig“ in der Nähe sein könnte, wenn die Polizei anrückte.

Er wartete. Nach fünf Minuten tat sich immer noch nichts. Er wartete weitere fünf Minuten. Einige Gäste verließen mit Koffern das Haus. Noch ein paar Minuten später trieben ihn die Ungeduld und ein Verdacht zum Hotel. Er ging die Stufen zum Hoteleingang hinauf, schritt durch die Tür, durchquerte das Foyer und eilte zum Aufzug. Im dritten Stock stieg er aus und wandte sich Richtung Zimmer 317. Doch im Flur stand ein Polizeibeamter und hielt ihn auf. „Sie können hier nicht durch“, sagte der Uniformierte knapp und eindeutig. Schnelles Idealplan war geplatzt. Er zückte seinen kleinen grünen Presseausweis, zeigte ihn vor und wurde durchgelassen.

Vor Zimmer 317 stand ein weiterer Beamter Wache. „Sie können hier nicht durch“, sagte auch dieser Uniformierte wortgleich und ebenso eindeutig. Erneut hob Schnelle seinen Presseausweis empor. Doch diesmal blieb der Zugang verwehrt. Der Beamte blieb breit in der Zimmertüre stehen und rief über seine Schulter nach hinten: „Da ist einer von der Presse. Kann mal jemand kommen?“ Paul Schnelle sah, wie es im Zimmer blitzte. „Mist“, dachte er, „da photographiert schon einer; hoffentlich ist es der Polizeiphotograph, denn der darf keine Bilder an die Medien verkaufen.“

Kurze Zeit später erschien ein Mann in zivil. „Kriminalhauptkommissar Heinz Scholl, was wünschen … ach du bist’s“, sagte er.

„Grüß dich, Heinz! Gell, du leitest den Fall?“ fragte Paul.

„Was heißt ,Fall’? Wie kommst du darauf, daß es um einen Fall geht?“ fragte Scholl dagegen.

„Ach so, äh, naja, weil hier plötzlich soviel Polizei rumsteht, und du auch hier bist“, rettete Paul Schnelle die Situation.

„Und wer, bitteschön, hat dich herbeigerufen?“

„Oh, ich habe einen Interviewtermin mit Dr. Uwe Löschrab. Das ist doch sein Zimmer, oder? Was ist denn eigentlich los? Ist was passiert? Kann ich mal rein?“ fragte der Reporter scheinheilig.

„Unmöglich! Wir müssen Spuren suchen und sichern.“

„Laß’ mich halt gerade mal ein, zwei Bilder machen, danach geh ich wieder!“

„Geht absolut nicht, die Staatsanwältin ist schon da, aber du rufst mich heute vormittag noch an und erzählst mir, warum du mit Dr. Uwe Löschrab sprechen wolltest!“ sprach der Kriminalhauptkommissar mit anweisendem Ton und bedeutete dem Uniformierten, die Tür von außen zu schließen.

„Ärgerlich“, dachte Schnelle, „das mit den Exklusivphotos in der offiziellen Form hat nicht geklappt. Naja, muß ich meine Schätze eben heimlich vermarkten. Der erste beziehungsweise einzige bin ich allemal, und andere Photos wird es auf dem Markt nicht geben.“ Er fuhr in die Semmelstraße und gab bei einem Stundenservice seine Filme zum Entwikkeln ab. Da man der Bitte um sofortige Behandlung bei einem Stammkunden wie ihm prompt nachkam, ging er zur Überbrückung der Wartezeit gegenüber in die Metzgerei Martin und holte sich ein Leberkäs- und ein Spießbratenbrötchen. „Den Weck bitte ohne Kümmel“, bestellte er immer, weil es ihn nervte, wenn sich die Kümmelsamen zwischen den Zähnen verklemmten. Um gegen die aufschreibwütigen, herumschleichenden Politessen gefeit zu sein, setzte er sich in sein Auto, schaltete wegen der Meldungen der Radarfallen das Lokalradio ein und mampfte die Brötchen.

Kaum, daß er den letzten Bissen in den Mund gedrückt hatte, stieg er aus, schüttelte sich die Brösel von der Hose und betrat wieder den Photoladen. Gerade waren die Filme fertig geworden. Mit Brille und Lupe bewaffnet, zog er sich wie immer in eine Nische zurück und betrachtete an einem Leuchtkasten die noch warmen Negative. Eigentlich war es jedesmal spannend, den ersten Blick auf die Bilder zu werfen. Selbst bei Routinebildern war die Neugier riesengroß, ob denn belichtungstechnisch alles in Ordnung sei und vor allem, ob Ausschnittwahl und Schärfe stimmten. Aber jetzt, hier und heute, nach dieser heimlichen Photographieraktion und dem erhofften Geschäft war er regelrecht fiebrig. Beide Filme waren gelungen. Einige Bilder waren etwas zu hell, einige etwas zu dunkel, aber das war ja einkalkuliert. „Super“, dachte er, „super! Das ist ja der Knaller! Die Auswahl ist groß genug.“ Von den über siebzig Bildern würde er gut fünfzig verwenden können. Er ließ sie scannen und auf eine CD brennen; außerdem bestellte er die ausdrucksstärksten Photos als Papierbilder in größerer Stückzahl, bat um möglichst schnelle Produktion und holte eine Stunde später die CD und einen dicken Stapel Bilder in seinem Standardformat zehn mal fünfzehn, glänzend, ab. Mit diesem Schatz fuhr er nach Hause, wo sich auch sein Büro befand. Wäre er weniger euphorisch gestimmt gewesen, wäre ihm wohl der weiße VW Passat aufgefallen, der ihm vom Maritim-Hotel aus zur Semmelstraße und anschließend durch die Bahnhofstraße, über den Röntgenring und die Friedensbrücke, durch die Dreikronenstraße und die Mergentheimer Straße bis zu seinem Haus im Judenbühlweg nahe des Uni-Sportzentrums folgte.

Wie versprochen, rief er Heinz Scholl an. „Servus Heinz, jetzt erzähl’ schon, was da los war!“ sprach er ins Telefon. „Tja, mein Lieber, viel kann ich dir noch nicht sagen. Heute Nachmittag wird es eine Pressekonferenz geben; bis dahin wissen wir hoffentlich ein bißchen mehr. Aber, jetzt bist du dran mit dem Erzählen! Wieso tauchst du wenige Minuten nach uns im Maritim auf? Hat dich jemand informiert?“

„Nein, nein, durchaus nicht“, antwortete Schnelle. „Ich sagte doch, ich war mit Dr. Uwe Löschrab für heute zum Frühstücken im Maritim verabredet. Ich habe ihn vor ein paar Jahren auf einer Pressekonferenz kennengelernt, als er den Kauf von Möbel Altmann bekanntgab. Da ich für deren Mitarbeiterzeitschrift ab und zu Artikel schreibe, hatten wir gelegentlich telefonischen Kontakt. Gestern hat er mich angerufen und gesagt, er käme nach Würzburg und wolle mir etwas Brisantes erzählen, was durchaus an die Öffentlichkeit getragen werden solle, aber ohne Namensnennung von ihm. Das einzige, was er angedeutet hat, war, daß er aus einer Sekte aussteigen wolle, man ihn aber verfolge und er Angst um sein Leben habe. Deswegen hat er sich unter falschem Namen im Hotel eingemietet, obwohl er in Würzburg am Dallenberg noch ein eigenes Haus besitzt.“

„,Sekte’, sagst du? Möglicherweise die Spinner von der ,Globalen Liebe’ mit ihrem ,Erleuchteten’ und ihrem ,Friedenswald’ bei Aub, wo Bruder Hase und Schwester Wildsau unbejagt rammeln und suhlen dürfen. Die sind aber alles andere als gewalttätig; daß die jemanden körperlich bedrohen würden, kann ich mir nur schwer vorstellen. Allerdings sind deren Juristen terrierscharfe Rechtsverdreher, die wegen jedem Furz prozessieren. Okay, was weißt Du noch über Dr. Uwe Löschrab?“

„Er war Österreicher und leitete mit seinem Bruder gemeinsam ein Firmenimperium. Vor drei Jahren haben sie den Möbel Altmann übernommen. Weil Dr. Löschrab sich oft in Würzburg aufhalten wollte, kaufte er sich gleich ein Haus am Dallenberg.“

Scholl und Schnelle tauschten ihr Wissen um den toten Dr. Löschrab noch weiter aus. Danach beendeten sie das Gespräch. Scholl ging seinen Ermittlungen nach, und Schnelle seinen Geschäften mit den Badezimmerphotos. Er mußte alle Abnehmer von Bildern darauf einschwören, daß sie unter keinen Umständen seinen Namen, sondern ausschließlich ein Pseudonym als Bildquelle angeben durften. Normalerweise wurden solche Absprachen eingehalten. In diesem Falle durfte aber auch nicht durch ein Versehen seine Identität bekannt werden.

Das Geschäft lief bereits am späten Vormittag phantastisch an, wie würde es erst nach der Pressekonferenz boomen?





Kapitel 4

Dem Führungsgremium der Globalen Liebe hatte Professor Hansen nach seiner Rückkunft nach Deutschland die Version des Spaziergangs auf der Strandpromenade von Calang aufgetischt. Abgesehen davon, daß man ihn als Professor ohnehin für integer hielt und nie einen Zweifel an seinen Worten gehegt hätte, sogen in diesen Tagen der weltweiten Betroffenheit alle Zuhausegebliebenen die tragisch dargestellten Schicksalsberichte geradezu mit Leidenslust auf – vor allem in so herzrührigen Gruppierungen wie der GL. Keiner wäre auf die Idee gekommen, an der Glaubwürdigkeit von Hansen zu zweifeln. Die strategische Führung der Sekte fand es jedoch taktisch besser, sich eine vergleichbar tragödienhafte Szene auszudenken. Da man in der Schweiz ohnehin verstärkt auf Missionierungszug war, paßte die Märtyrerdarstellung im Zusammenhang mit dem beschwerlichen Aufstieg zu Glaubensbrüdern im Bergbauernhof besser ins Konzept.

Hansen ließ keine Zeit nutzlos verstreichen. Noch bevor er sich um seine Patienten kümmerte – schließlich befand er sich noch im Urlaub –, telefonierte er von seinem Büro in der GL-Klinik in Baldersheim aus mit allen relevanten Behörden. Er bemühte sich umgehend um die Anerkennung des Todes seiner Gattin, was bei den gesetzesbraven deutschen Dienststellen weniger geschmeidig verlief als in einem asiatischen Land wie Indonesien, wo obendrein gerade Chaos geherrscht hatte.

Hansen knallte den Telefonhörer auf den Apparat und schimpfte: „Das Nachlaßgericht will den Totenschein nicht anerkennen! Weil ein paar Angaben fehlen wie Todesuhrzeit und die Zulassungsnummer des sumatraischen Arztes. Wie soll denn jemand bei einer Wasserleiche nach einem Tag die Todesuhrzeit feststellen können? Außerdem ist das auf deren Formular gar nicht vorgesehen.“

Er würde den Weg über einen Rechtsanwalt gehen. Schließlich gehörten einige bissige junge Advokaten zur GL. Die würden schon entsprechenden Druck machen. Mit juristischen Winkelzügen, manchmal haarscharf an der staatlichen, meist gutmütigen Interpretationslinie entlang, hatten die Anwälte schon viele Urteile zugunsten der GL erwirkt, was sogar in Juristenkreisen anerkennendes Kopfschütteln verursachte.

Hansen verließ sein Büro, ging zum Auto und fuhr zur Autobahneinfahrt Gollhofen. Den Weg über die A 7 und A 3 übers Biebelrieder Kreuz war er schon hundertemal gefahren. Ziel war die „Glyx-Klinik am Fuße des Steigerwaldes“.

Er ließ sich im wie üblich dichten Verkehrsstrom mittreiben und dachte nach.

Die Gebäude der Klinik und ein paar Hektar Wald außenherum gehörten seiner Frau beziehungsweise eigentlich jetzt ihm, da er als Ehemann ihr gesamtes Vermögen erben würde – und das war nicht gerade wenig. In der Glyx-Klinik galt er ohnehin schon immer als Hausherr und Chef. Statthalter war Dr. Walter Uhl, ein 33jähriger Ehrgeizling, der über ausgeprägte charakterliche Schwächen und über begnadete Chirurgenhände verfügte.

Nach der Eröffnung durch Marianne Schmücke, wie die Jungunternehmerin mit Mädchenname hieß, also in der Anfangszeit in den 70er Jahren, verfolgte die Glyx-Klinik zunächst nur die Sparte der asiatischen, speziell der chinesischen, heilpraktischen Medizin. Diese damals als exotisch geltende, von den Krankenkassen nicht anerkannte Spielart der Medizin war ein Herzensanliegen von Marianne gewesen, die sofort nach ihrer Ausbildung zur Heilpraktikerin auf die Kosmetik- und Gesundheitslinie eingeschwenkt war. Nach einer üppigen Erbschaft konnte sie sich den Kauf dieses Geländes und den Bau der ersten Gebäude eines Gesundheitszentrums leisten. Der erhoffte Erfolg stellte sich ein, und Marianne erweiterte die Anlage und das Anwendungsspektrum: Bachblütentherapie, Feng-shui und Ayurveda sind nur einige Stichworte. In den Werbeanzeigen in Lifestylemagazinen umschrieb Marianne die Gesamtheit des Angebotes mit dem damals noch ungebräuchlichen und nicht wie heute inflationär verwendeten Begriff „Wellness“. Chi-gong, Ölmassagen, Klangschalentherapie, Meditationen und Tai-Chi gehörten zu den Anwendungen, die in der Regel wohlbetuchte Damen der gehobenen Gesellschaft in der Abgeschiedenheit am Rande des Steigerwaldes suchten und fanden. In buchungsschwachen Zeiten sorgte der Bruder von Marianne, der in Reichenberg eine allgemeinmedizinische Praxis betrieb, für passable Auslastung des Chinazweiges, indem er zahlungskräftige Patienten überwies, egal, ob die Suche nach dem seelischen Gleichgewicht die Indikation war oder eine scheinbare Kehlkopfentzündung, die sich später als lebensbedrohender Tumor herausstellte. Teetrinken und viel Entspannung galten als Allheilmittel.

Nach der Heirat mit Bernhard Hansen im Jahr 1981 forcierte dieser die bauliche und fachliche Erweiterung des Areals. Er sagte damals, er wolle den hoffnungslosen Fällen in Sachen Schönheit ein wenig nachhelfen; dort, wo Wässerchen, Cremes und Kräuterextrakte an ihre Grenzen stießen, müsse halt das Skalpell sprechen. Ein bißchen Liften unter den Augen, ein wenig Straffen am Hals: die Patientinnen ließen sich aufschneiden und zunähen, Knorpelstückchen aus der Nase raspeln oder welche einsetzen, Brüste verkleinern oder vergrößern, gerade so, wie es beliebte. Abgesehen von einigen wenigen Unfallopfern, kamen die Patientinnen um ihrer oberflächlichen Eitelkeit willen und bezahlten die kosmetischen Korrekturen aus eigener Tasche – oder vielmehr aus der des meist ebenfalls oberflächlich orientierten Gatten.

Hansen erhoffte sich von Anfang an mit diesem zweigleisigen Konzept einen wirtschaftlichen Erfolg. Die Wohlfühlsparte seiner Frau steuerte mit ihrer gleichmäßigen Auslastung einen erheblichen Teil zum jährlichen Deckungsbeitrag bei. Seine plastische und seine Schönheitschirurgie erlebten gerade in den letzten Jahren einen Boom. Immer jüngere Patientinnen ließen sich in der Glyx-Klinik verändern, die jüngsten noch längst nicht volljährig, aber mit Abitur- oder Weihnachtsgeschenk ausgestattet. „Pecunia non olet“, sagte er gerne zu Dr. Uhl, den er vor zwei Jahren als stellvertretenden Klinikleiter eingestellt hatte und dem er vor allem die Schönheitsoperationen an den B- und C-Kunden übertrug. Nein, Geld stinkt nicht, wußte auch Uhl und lernte schnell, daß in der Glyx-Klinik nicht in erster Linie medizinisch oder ethisch Notwendiges geleistet wurde, sondern Gewinnbringendes. Zu den Aufgaben von Uhl gehörte unter anderem die Aufsicht über das Kliniklabor, das feinstoffliche Untersuchungen, DNS-Bestimmungen, AIDS- und Vaterschaftstests durchführte.

Hansen war planerisch schon längst wieder einen Schritt weiter. Die technische und bauliche Ausstattung seiner Operationsräume ermöglichte sogar Großoperationen. Sein Geschäftszweig Organtransplantationen, den er vor drei Jahren versuchsweise begonnen hatte, bewies sich als weitere Goldgrube. Nur in wohlhabenden Kreisen akquirierte der Professor diese Patienten. Im Nu hatte sich bei Industriellen, Weltstars und Politikern im In- und Ausland herumgesprochen, daß bei entsprechender Liquidität die Wartezeit auf eine neue Niere oder Leber markant verkürzt werden konnte.

Man stelle sich einen nierenkranken Multimillionär vor, dem sozusagen das Wasser bis zum Hals steht, der gewohnt ist, gegen Geld, möglicherweise auch gegen viel Geld, alles zu bekommen, was er begehrt. Solche reichen, aber kranken Menschen gehörten zur bevorzugten Klientel von Professor Hansen. Sie reisten per Flugzeug nach Frankfurt oder Nürnberg und von dort per Glyx-Klinik-Fahrdienst zur zurückgezogen liegenden Heilstätte am Fuße des Steigerwaldes.

Obwohl Hansen stets vermieden hatte, von all dem Tun und dem Umfang der Behandlungsfomen in der Glyx-Klinik den Führungsleuten der GL Details zu erzählen, wußten sie seit seinem Eintritt in die Organisation durch ihre Spione bestens Bescheid. Sie ließen diese Paralleltätigkeit zu, weil sie äußerst diskret geschah, und weil sie auf die Möglichkeit spekulierten, daß Hansen vielleicht doch noch eines Tages sein Vermögen an die GL überschreiben würde.

Hansen war dies keinen Gedanken wert. Ihn wurmte nur über all die Jahre, daß sämtliche Einnahmen der Glyx-Klinik auf den Namen seiner Gattin verbucht wurden. Aber dies wäre für ihn als Alleinerben jetzt hoffentlich bald Vergangenheit, wenn nur die entsprechenden Ämter den Weg freimachten.

Dann würde er sein Imperium erneut erweitern. Er würde ein weiteres Anwesen kaufen und zu einem hochmodernen Transplantationszentrum umbauen und die reichtumbringenden Privatoperationen in größerem Stil durchführen.
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